
„das Familienauto, das Rennen gewinnt“  

ALFA ROMEO Giulia 1600 Super 1973 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

DAS Auto, DER Alfa Romeo, DIE Giulia – obwohl sie 

alle Artikel auf sich vereint, ist sie unbestreitbar 

weiblich. Trotz ihrer kantigen, etwas herben 

Formensprache. Aber – wenn man diese Fantasie 

spinnen darf - man hätte sich damals als Paparazzo 

keinen schöneren Hintergrund als dieses Auto 

denken können, um davor eine Gina Lollobrigida, 

eine Sophia Loren, eine Virna Lisi abzulichten. Und 

sich das frivole Vergnügen gönnen hätte mögen, 

den jeweiligen Star zu animieren, hinter dem Volant 

Platz zu nehmen und dabei zu beobachten, wie 

Gina, Sophia oder Virna ihre langen, von Nylon 

umhüllten Beine  in High Heels ins Ledergestühl 

winkeln.  

Keine Frage, sie hätten es geschafft: Gina, Sophia 

und auch Virna hätten sich nicht einmal die Figur 

verrenken müssen. Die Giulia hätte es ihnen nicht 

zu schwer gemacht, denn sie ist keine winzdimen-

sionierte Flunder wie viele andere Straßensportler, 

zu denen sie ihrem Ruf als „Ferrari und Porsche 

Killer“ entsprechend in Konkurrenz trat. Nein, sie 

war und ist eine Familienkutsche, in der auch die 

Mamma mit den Bambini Platz hat. Unter der 

Woche. Mit der sich aber auch am Wochenende der 

Papà bei Rennen auf der Rundstrecke oder am Berg  

austoben konnte, dabei wahrscheinlich gegen 

andere Giulias bestehen musste. „La macchina di 

famiglia che vince le corse - das Familienauto, das 

Rennen gewinnt“ – so texteten die Werbekreativen 

des Turiner Traditionsherstellers. Tatsächlich waren 

Familientauglichkeit, aber auch Sportlichkeit 

Vorgaben, die dem Chefkonstrukteur Orazio Satta 

Puliga ins Weißbuch geschrieben wurde. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



   



Puliga hat sich bei der Umsetzungt die bereits 1954 

eingeführte Giulietta vorgenommen und ummo-

delliert und weiterentwickelt, hat sogar den Namen 

übernommen. Aber ohne Verniedlichung, hat aus 

dem pausbäckigen Julchen eine erwachsene Julia 

gemacht. Für die von Beginn  an eine Großserien-

fertigung gedacht war. Siehe Familienauto. Für die 

sportliche Technik war Giuseppe Busso 

verantwortlich, der schon den Gulietta Motor 

entwickelt hatte. Schon  die Giulia TI (Turismo 

Internazionale) hatte was den Motor betraf einen 

sportlichen Touch: Motorblock und Zylinderkopf 

des Reihenvierzylinders sind aus Leichtmetall 

gefertigt. Die Kurbelwelle ist fünffach gelagert, die 

Kolben laufen in schwimmenden (kühlwasser-

umspülten) Stahlbüchsen. Die Brennräume sind 

halbkugelförmig ausgebildet, die Ventile werden 

über zwei kettengetriebene, obenliegende 

Nockenwellen betätigt. Hatte die Giulietta einen 

Hubraum von 1300ccm, lag er bei der Giulia bei 

1600ccm.   

Zwar vergaben die Turiner bezüglich Karosserie-

design gerne Aufträge außer Haus (zB an Bertone, 

Pininfarina oder Ghia), bei der Gulia vertraute 

Puliga, der Flugzeugbau konstruiert hatte, aber 

einem eigenen Mann: Giuseppe Scarnati vom 

Centro Stile Alfa Romeo. Der entwickelte die etwas 

kantige Form, die aber im Windkanal getestet 

worden war und dank des Kammhecks mit einen 

CW-Wert von nur 0,34 glänzte. Dabei aber 

größtmögliche Sicherheit versprach mit einer 

stabilen Fahrgastzelle und Soll-Knautschzonen 

vorne wie hinten.  Das Design war gewöhnungs-

bedürftig und gefiel nicht allen Pressevertretern bei 

der Erstpräsentation, die 1962 passend auf der 

Rennstrecke in Monza stattfand … 

… setzte sich letztendlich doch durch. Vor allem, als 

die Giulia TI Super vorgestellt wurde. Die kam 1963, 

hatte dank modifizierter Nockenwellen, höherer 

Verdichtung und zweier Weber-Doppelvergaser 112 

Pferdchen aktiviert, die den nur 910 Kilo leichten 

Edelkarren auf über 190 Kmh beschleunigen 

konnten. Diese Version wurde nur 501mal gebaut 

(um die Homologation für die Gruppe 2 – 

seriennahe Tourenwagen - zu erhalten) und 

ausschließlich an private Lizenzfahrer verkauft. 

  



  



Ab hier würde es bzgl Modellhistorie ein bisschen 

kompliziert, wir lassen also Downgrades wie die 

1300 oder 1600 S Versionen weg, bleiben beim 

Modell Super. Um die Rennerfolge der TI Super im 

Tagesgeschäft verwerten zu können, legte Alfa 

Romeo die Giulia Super auf (ohne den Zusatz TI), 

mit auf 98 PS reduziertem Leichtmetallmotor, 

Fünfganggetriebe, vier unabhängig voneinander 

wirkenden Scheibenbremsen. Der Wagen ist gut 

genug für 175 Kmh Spitze und eine Beschleunigung 

von 0 auf 100 unter 12 Sekunden, weil er halt nur 

knapp über 1000 Kilo wiegt - trotz Chromzierde und 

aufgewertetem Innenraum mit Holz und Leder. 

Zwischen 1972 und der Einstellung der Reihe im 

Jahr 1974 (die Nuova Giulia war kein großer Erfolg 

und wurde 1977 aufgegeben) gab es auch eine 

1300er Variante, beide erkennt man an den 

Doppelscheinwerfern vorne an der Visage. Diese 

Giulias waren wirklich super, deshalb auch nicht 

billig. Sie waren dreimal so teuer wie das 

Familienauto dieser Epoche schlechthin, der VW 

Käfer – mit dem man aber auch nur in den 

allerseltensten Fällen Rennen gewinnen konnte.  

Ob seine Giulia wirklich 175 Kmh erreicht, will ihr 

Besitzer – Ernst Gillesberger aus Gmunden - aber 

gar nicht so genau wissen. Er will den Wagen nicht 

unnötig fordern, achtet auch darauf, bei Beginn 

jeder Ausfahrt die ersten 15 Kilometer die 

Drehzahlen niedrig zu halten. So lange dauert es 

nämlich, bis die stattlichen acht Liter Motoröl auf 

Betriebstemperatur gekommen sind! Ernst will halt 

den wunderbaren Originalzustand seiner Giulia so 

lange wie möglich erhalten. Dieser ist ja auch der 

Grund, weshalb er sich 1996 für das in rassiges 

„Rosso Corsa“ lackierte Auto entschieden hat, das 

er in einer Annonce in einer italienischen 

Fachzeitung entdeckt hat. Hingefahren – besichtigt 

– gekauft … und es bis heute nicht bereut, in all den 

30 Jahren der Beziehung. Obwohl er sich mehrmals 

die Frage stellen lassen musste, weshalb er sich für 

eine Serie 2 und nicht – wennschon, dennschon – 

für ein Modell der ersten Serie aus den Jahren 1963 

bis `64 entschieden habe.  

Mit dem Serie 1 wäre die Typisierung womöglich 

noch schwieriger gewesen als bei seinem 1973er 

Modell, für das ein Gutachten eines Alfa Romeo 

Spezialisten in Graz nötig war, um es als 

„erhaltenswürdigen Oldtimer“ einstufen und in 

Österreich zulassen zu können. Seither trägt sie 

normalerweise auch die EU Kennzeichen mit dem 

Bezirkskürzel GM. Aber darunter hat Ernst 

italienische Kennzeichen aus Rom montiert, weil sie 

dem Wagen halt so gut passen und auf den Fotos 

viel besser ausschauen. Und wenn wir genau 

hinschauen, entdecken wir an der Flanke vor der 

Vordertür einen kleinen Aufkleber mit dem 

Kleeblatt als Firmenlogo und der Aufschrift „Alfa 

Wiener“. Ernst hat ihn als Reminiszenz an seinen 

Freund Max Wiener aufgeklebt. Max war einer der 

besten heimischen Motorradrennfahrer seiner Zeit 

und im Brotberuf Betreiber einer Alfa Romeo 

Handlung mit Werkstatt in Bad Ischl. Gestorben ist 

er – viel zu früh - unschuldig bei einer Kollision mit 

einem Traktor. Auch die Schweinslederhandschuhe, 

die Ernst beim pilotieren seiner Giulia trägt, sind 

eine Erinnerung: die hat ihm sein Vater seinerzeit 

zur erfolgreichen Führerscheinprüfung geschenkt. 

Ernst hält sie in Ehren … 

  



  



  



  



  



 


